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Prolog

Die Monate während der Arbeit an diesem Buch waren 
nicht einfach. Von allen Seiten prasselten mehr oder min-
der gutgemeinte Ratschläge auf mich ein. Die Ankündigung 
meines Buches in der Programmvorschau des Verlags rief 
etliche Kollegen auf den Plan. Im Kölner Justizzentrum wur-
den einige zunehmend nervös. Allzu gut waren den Vorge-
setzten noch manche meiner kritischen Statements in den 
Medien in Erinnerung. Oft genug habe ich bei Pressekonfe-
renzen kein Blatt vor den Mund genommen, was mir man-
chen Rüffel von oben eingebracht hat.

Und nun also dieses Buch über die Probleme bei der 
OK-Bekämpfung – da schwante offenbar einigen meiner 
Kollegen Übles. Anfangs versuchte man mich mit netten 
Worten von meinem Vorhaben abzubringen. Bei einem 
Treffen mit den Spitzen meiner Behörde redete der Lei-
tende Oberstaatsanwalt auf mich ein, ich solle die Sache 
doch einfach fallenlassen. Das bringe doch nichts, meinte 
der Chef. Das sehe ich nach wie vor anders.

Viele Kollegen, mit denen ich teils jahrzehntelang be-
freundet war, rückten von mir ab. Verdiente Mitarbeiter aus 
meiner Abteilung, die ich im Buch  lobend erwähnen wollte, 
drängten plötzlich darauf, sie bitte nicht zu erwähnen.
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Andere wiederum gaben mir den freundschaftlichen 
Rat, das Projekt aufzugeben; so was wolle doch eh keiner 
lesen. Und ändern würde sich dadurch ohnehin nichts. Das 
Ganze erinnere ihn an Don Quichote und dessen Kampf ge-
gen Windmühlen, meinte ein Abteilungsleiter. »Warum also 
all der Ärger?«, lautete seine Schlussfolgerung.

Dazu kann ich nur sagen: Ich habe das Thema nicht um 
meiner selbst willen aufgegriffen. Es geht mir in diesem 
Buch weder darum, mich zu beweihräuchern, noch will ich 
meine Behörde grundlos anschwärzen. Nein, ich möchte 
mit meiner Kritik Anstöße liefern, die Öffentlichkeit aufrüt-
teln und den Leuten sagen: »Achtung, hier läuft nicht alles 
rund! Wundert euch nicht, wenn ihr euch eures Eigentums 
nicht mehr sicher sein könnt, ja, wenn das Sicherheitsge-
fühl überhaupt mehr und mehr auf der Strecke bleibt – weil 
Justiz und Polizei nicht mehr in der Lage sind, effektiv gegen 
die organisierte Kriminalität zu kämpfen.«

Denn so ist es nun einmal. Das weiß ich aus eigener Er-
fahrung nur zu gut.
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Ruhelos im Ruhestand

Januar 2013. Wagenreifen quietschen vor einer Wohnung 
im Kölner Stadtteil Kalk. Schwerbewaffnete Polizeibeamte 
eines Spezialeinsatzkommandos (SEK) springen heraus. 
Kurze Zeit später führen sie den 39-jährigen Gentile S. ab. Er 
gilt als Kopf einer sizilianischen Gruppe von Bau- Mafiosi. 
Die 24-köpfige Bande steuerte über Strohmänner Dutzende 
von Scheinunternehmen. Unter ihrem Firmenmantel schaff-
ten Schwarzarbeiterkolonnen als Subunternehmer auf deut-
schen Baustellen. Sozialabgaben und die fällige Umsatz-
steuer schleuste die Bau-Connection am deutschen Fiskus 
vorbei. Der Schaden: 30 Millionen Euro. Zeitgleich zur groß-
angelegten Razzia in Deutschland verhafteten die italieni-
schen Behörden im sizilianischen Piazza Armerina, Rava-
nusa und Licata die Hintermänner der Organisation. Die 
Zeitungen berichteten groß über die ganze Aktion.

Licata, immer wieder Licata, denke ich bei der Lektüre 
der Schlagzeilen. Schon »mein« erster Mafia-Mord nahm in 
dieser sizilianischen Hochburg der Cosa Nostra seinen Aus-
gang.

Ende der 70er Jahre nutzte die Cosa Nostra Deutschland 
und speziell der Großraum Köln, in dem etwa 35  000 Italie-
ner lebten, vornehmlich als Ruheraum für ihre Mitglieder. 
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Wenn Mafiosi in ihrer sizilianischen Heimat der Boden zu 
heiß wurde, tauchten sie irgendwo an der Rheinschiene bei 
Landsleuten unter.

Anfang der 80er Jahre übernahm ich als junger Staats-
anwalt einen Fall, bei dem es um Schutzgelderpressung 
ging. Schon damals lagen Anhaltspunkte dafür vor, dass 
ein Großteil der italienischen Gastwirte in Köln wie auf 
 Sizilien oder in Kalabrien Schutzgeld (»Pizzo«) an die »Eh-
renwerte Gesellschaft« bezahlen musste. Aus Angst vor 
 Repressalien traute sich kaum ein Gastronom, die Polizei 
einzuschalten.

Die deutschen Strafverfolger waren seinerzeit geradezu 
blind und taub, wenn es um mafiöse Umtriebe hierzulande 
ging. Kölns damaliger Polizeipräsident kanzelte das Gerede 
über die Mafia in Deutschland gar als Hirngespinst ab. Da-
bei hatten italienische Clans längst ihre Arme weit nach 
Deutschland ausgestreckt. Bereits in jenen Jahren operier-
ten Ableger aus Sizilien, Kampanien oder Kalabrien in Me-
tropolen an Rhein und Ruhr oder in Bayern. Drogen- und 
Waffenhandel, Schwarzarbeit auf dem Bau sowie Schutz-
gelderpressung gehörten zu den beliebtesten Betätigungs-
feldern von Cosa Nostra, ’Ndrangheta oder Camorra.

Damals lernte ich erstmals die Methoden der Mafia ken-
nen. Die deutsche Frau eines italienischen Gastwirts hatte 
uns den Hinweis auf einen Schutzgelderpresser gegeben. 
Der Gangster stammte aus der sizilianischen Mafia-Hoch-
burg Licata. Kurz vor dem Zugriff konnte der Täter nach 
Holland flüchten, wurde aber dort geschnappt und an uns 
ausgeliefert.

Massimo M. war ein Ganove mit guten Verbindungen zur 
rheinischen Unterwelt – und mit guten Anwälten. So kam 
es, dass ein Verteidiger den Sizilianer noch vor dem eigent-
lichen Prozessbeginn aus der Untersuchungshaft auslöste. 
Allerdings verhängte der Haftrichter Auflagen: Massimo M. 
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musste seinen Pass abgeben und sich fast täglich bei hiesi-
gen Behörden melden. Außerdem nahm die Polizei ihn rund 
um die Uhr unter Beobachtung.

Letzteres sollte ihm aber nichts helfen. Als Massimo M. 
in einem italienischen Lokal im Kölner Amüsierviertel an 
der Friesenstraße seine Freilassung feierte und Klavier 
spielte, stürmte ein Attentäter hinein und streckte ihn per 
Kopfschuss nieder. Der Mörder flüchtete unerkannt – er 
wurde nie gefasst.

Mit traurigem Gesicht besuchte mich der Anwalt des er-
schossenen Mafioso kurz darauf in meinem Büro. Der Ver-
teidiger beschwerte sich vor allem darüber, dass er für 
seine Bemühungen kein Honorar bekommen habe. Nun, da 
Massimo M. tot sei, werde er auch kein Geld mehr sehen, 
seufzte er laut. Mein Mitleid für den Advokaten hielt sich in 
Grenzen.

Eine Episode, sicher, aber sie sagt viel aus über das Hier 
und Jetzt, genauso wie über das Gestern. In jener Zeit war 
ich ein Anfänger in meinem Metier und voller Zuversicht, 
dass der Rechtsstaat im Kampf gegen das Verbrechen am 
Ende stets die Oberhand behält. Das alte Räuber-und-Gen-
darm-Spiel gewannen nach meiner Vorstellung immer die 
Guten. Und das waren natürlich wir: die Staatsanwälte, die 
Polizei, der verlängerte Arm der deutschen Exekutive.

Heute, im Rückblick auf meine Zeit als langjähriger Chef 
der Abteilung Organisierte Kriminalität (OK) bei der Kölner 
Staatsanwaltschaft, weiß ich es besser. Nun, da ich nach 
36 Jahren Kampf gegen Menschen- und Drogenhändler, Ro-
ckergangs oder Rotlichtgrößen außer Dienst stehe, muss 
ich mein Urteil revidieren.

Denn allzu oft verläuft das Kräftemessen genau umge-
kehrt: Der Räuber obsiegt, nicht der Gendarm. Nicht nur, 
dass die Aufklärungsraten bei Massendelikten wie Ein-
bruch, Diebstahl oder Kfz-Aufbrüchen in den großen Me-
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tropolen teils unter zehn Prozent liegen. Nein, gerade auf 
dem Feld der organisierten Kriminalität drohen Justiz und 
Polizei ins Hintertreffen zu geraten. Immer noch treiben 
beispielsweise die Mafiosi aus Licata hier ihr Unwesen. Es 
ist so, als wüchsen die Köpfe der Hydra schneller nach, als 
man einen davon abschlagen kann.

Das Problem betrifft allerdings nicht nur italienische 
Mafiosi. Während nämlich russische Verbrechersyndikate 
hierzulande längst aktiv sind, gibt es kaum irgendwelche 
Dienststellen in der Republik, die dieses Phänomen gezielt 
bekämpfen. Während Schleuserbanden aus Osteuropa, 
Süd ostasien oder China jährlich Zehntausende Menschen 
als Arbeitssklaven oder Prostituierte nach Westeuropa 
schmuggeln, interessiert sich weder die Politik noch die 
Justiz ernsthaft für das Problem; Einbrecherbanden vom 
Balkan, Roma-Clans, die Kinder zu Profi-Taschendieben 
ausbilden und gezielt in deutschen Einkaufstraßen einset-
zen; Sippen, die vor allem alte Menschen mit miesen Betrü-
germaschen wie etwa dem »Enkeltrick« ausnehmen, kön-
nen fast ungehindert agieren.

Justiz und Polizei kapitulieren oft wegen mangelnder 
Ressourcen, bürokratischer Hindernisse, mitunter aber 
auch wegen allzu milder Rechtssprechung durch die Ge-
richte. Haben Sie schon einmal versucht, in Köln oder Düs-
seldorf einen Haftbefehl für einen jugendlichen Serienein-
brecher einer Roma-Sippe zu bekommen? Die Quote liegt 
bei zehn zu eins dagegen. Das heißt, von zehn Fällen wan-
dert einer hinter Gitter, neun kommen schnell wieder frei – 
und waren häufig nicht mehr gesehen. Das sind keine Spin-
nereien eines verbitterten Strafverfolgers, das ist pure 
Realität.

Während sich etwa internationale Drogensyndikate, 
Menschenhändler oder Rockerbanden wenig um Grenzen 
von Bundesländern oder europäischen Staaten scheren, 
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scheitern die Ermittlungen schon auf EU-Ebene an natio-
nalen Ressentiments, unterschiedlichen Rechtssystemen 
oder gar an totalem Desinteresse. All das politische Sonn-
tagsgerede von der besseren Zusammenarbeit der Justiz-
behörden hat nichts mit der Realität zu tun. Trotz Europol, 
trotz Eurojust (der europäischen Staatsanwaltschaft), trotz 
grenzüberschreitender Datenübermittlung ist das Projekt 
des gemeinsamen europäischen Ermittlungsraums illusio-
när.

In Wahrheit puzzeln viele europäische Ermittlungsstel-
len alleine vor sich herum. In den Niederlanden – von wo 
90 Prozent der synthetischen Modedrogen nach Deutsch-
land kommen – arbeitet man zum Beispiel nach einem ganz 
anderen Strafverfolgungsprinzip als bei uns. Bekommen 
Justiz oder Exekutive hierzulande Wind von einer Straftat, 
müssen sie ermitteln, ohne Wenn und Aber. Bei der nieder-
ländischen Polizei ist das ganz anders: Hier geht es darum, 
ob man den Fall als so gravierend einstuft, dass ihm nach-
gegangen werden muss.

Entscheidend ist aber vor allem, dass Hollands Justiz 
entsprechende Mittel für solche Ermittlungen bereitstellt. 
Ansonsten fällt die Angelegenheit hinten runter. Kein Wun-
der also, dass Bitten um Amtshilfe von unseren Nachbarn 
mitunter gar nicht oder nur schleppend angepackt werden. 
Beim Geld hört die Freundschaft auf – auch oder gerade in 
Europa. 

Das Schlimmste aber ist die Ignoranz – nämlich die Igno-
ranz dessen, was nicht sein darf.

Dazu muss man wissen, dass Ermittlungsverfahren im 
Bereich der organisierten Kriminalität (OK) eine lange Vor-
laufzeit haben. Meist dauern solche Nachforschungen Mo-
nate, oft Jahre. Wir ermitteln im verdeckten Bereich, mit Te-
lefonfonüberwachung, Informanten, verdeckten Ermittlern, 
Bewegungsbildern, Wanzen, Videoüberwachung etc. Bevor 
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aber all dies zum Einsatz kommt, müssen OK-Ermittler dezi-
dierte Hinweise zusammengetragen haben, dass eine neue 
bandenmäßige Organisation auf den Plan getreten ist. Wenn 
es gut läuft, verfügen die großen Polizeibehörden über Aus-
wertestellen, die Informationen aus dem kriminellen Milieu 
bündeln und Alarm schlagen, wenn die Analytiker auffällige 
kriminelle Aktivitäten rund um Personen entdecken, die 
miteinander in Verbindung stehen. Oder aber Spitzel aus 
dem Milieu liefern Hinweise auf eine Verbrecherbande, die 
sich gerade breitgemacht hat.

Nun gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder, die Auswer-
testelle kommt zu dem Ergebnis, dass womöglich eine neue 
Bande aktiv ist – oder aber das Verfahren wird von der 
Kripo oder auch der Staatsanwaltschaft »kaputtgeschrie-
ben«. Damit zitiere ich nur den üblichen Polizeijargon. So 
etwas passiert insbesondere dann, wenn die Kapazitäten 
der OK-Dienststellen der Polizei vollauf mit anderen Ermitt-
lungen beschäftigt sind. Die Folge: Deutsche Strafverfolger 
bekommen eigentlich nur stichpunktartig mit, wie und wo 
die überwiegend ausländischen Verbrechersyndikate über-
all operieren. Vieles davon bleibt im Dunkeln.

Das hängt einerseits mit fehlendem Personal bei Justiz 
und Polizei zusammen, liegt andererseits aber auch an der 
Politik in Bund und Ländern. Um große Verbrecherorgani-
sationen zu bekämpfen, bräuchte man zentrale OK-Ein-
heiten. Dass aber 16 Bundesländer nebeneinander Krimi-
nalitätsbekämpfung betreiben, spielt der Gegenseite in 
die Hand. Anstatt besondere Phänomene des organisier-
ten Verbrechens zentral zu bündeln und zu bekämpfen, 
herrscht oft ein großes Durcheinander zwischen den Be-
hörden. Häufig genug habe ich erlebt, dass Justizstellen 
aus anderen Bundesländern völlig überrascht reagierten, 
wenn sie merkten, dass wir gegen dieselbe Gruppierung er-
mittelten. Und manchmal waren sie froh, dass sie anschlie-


